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Basel unddieDrogen.Während invie-
len westlichen Regionen die Religion
Treiber einer harten Gangart gegen-
überDrogenwar, hat sichBasel eng an
dieForschunggelehnt,wennProbleme
mit Sucht in die Öffentlichkeit dräng-
ten.Mehrfach leistete der Stadtkanton
Pionierarbeit – für die Schweiz, aber
auch für Europa. Und er tut es wieder:
Vor kurzemhatdasBundesamt fürGe-
sundheit mitgeteilt, dass Basel-Stadt
als erster Kanton legal Cannabis abge-
ben soll. Gestern, heute und morgen:
DreiBegegnungenerzählenvonderbe-
sonderen Beziehung zwischen Basel-
Stadt undRauschgift – undwie sie sich
indenvergangenendreissig Jahrenver-
ändert hat.

Als Basel allen
denWeg gegen
Heroin wies
«Süchtige wollten kurze Wege.» Tho-
masKessler, der ehemaligeBaslerDro-
genbeauftragte und Stadtentwickler
mit forschem Kinn und hochgekrem-
peltem Hemd, zieht die Mundwinkel
nachhinten.Die Szenerie: einbelebtes
Kleinbasler Rheinufer, das sommerli-
cheWetterhatdieLeutenachdraussen
getrieben. Hier, unweit der Mittleren
Brücke, war früher der Treffpunkt der
offenenDrogenszene. Ineinemkurzen
Radius spielte sich ihr gesamter Le-
bensinhalt ab.

Es war eine wilde Zeit. Die Mauer
wargefallen, dieLeute sangen«ItMust
Have Been Love» von Roxette und die
USAstürzten sichundbalddenRestder
Welt ineinennächstenKrieg: denKrieg
gegenDrogen.Heroin,derStoffzurGe-
sellschaftsflucht, erfasste auch die
Schweiz.DimensionenwiederZürcher
Platzspitz erreichte Basel nie, dafür

wogte die offene Drogenszene stetig
zwischen Rhein und angrenzender
Rheingasse hin und her. Beschaffung,
Handel und Händel, Rausch in einer
dieser kleinen Einbuchtungen, an der
früherdie Schiffeanlegten, unddie ge-
rade genug Platz boten für ein paar
StundenDämmerzustand.

AndiesemDienstagmittag sinddie
Restaurantterrassen voll, ein Touri-
Hotspot inzwischen. Im schmalen
Durchgang zwischen Bord und Rhein-
gasse nistet ein kleiner Kiosk, der da-
mals einewichtige Rolle spielte. «Hier
sass Kioskfrau Trudi, Mutter der Jun-
kies, mit einem grossen Herzen», er-
zählt Kessler. «Vor allem aber war sie
die Bank in den vielenGeldgeschäften
derDrogensüchtigen.»DenKiosk von
Trudi gibt es noch immer. Sie selbst ist
nicht da, dafür ihre Schwester. «Habt
IhrnochKontaktmitEurer ehemaligen
Kundschaft?», fragt Kessler. Die ältere
Frau nickt. «Es gibt schon welche, die
nochvorbeikommenund fragen, ob sie
eigentlich noch Schulden abzuzahlen
hätten.» Sie zeigt auf ein schwarzes
Buch, das neben der Kasse liegt. Eine
jüngere Frau kommt dazu. «Ich bin
froh, bin ich in der Rheingasse aufge-
wachsen», sagt sie. «Ich rühre be-
stimmt nie imLebenDrogen an.»

Kessler kramt zu jedem dritten
Haus eine verruchteAnekdote aus sei-
ner Erinnerung. AufHöhe Lindenberg
hält Kessler an. «Da vorne stand das
erste Drogenstüblein der Schweiz, auf
private Initiative, illegal.Abendsgabes
hier kein Durchkommen.» Seine Frau
habe hier gewohnt. «Abends standen
die Junkies vor ihrem Fenster und
manchmal hat sie ihnen dabei die Ho-
sen genäht.» Die Duldung der Behör-
denzogweltweiteAufmerksamkeit auf
sich: «TV-Sender von überall her film-
ten inBasel», sagtKessler. Schon 1988
fordertedieBasler FDPdie legaleDro-
genabgabe.Nicht der Stoff sei dasPro-
blem, sondern derUmgang damit.

Die Stimmung in der Stadtwarwe-
niger aufgeschlossen.Nichtwenige for-
derten ein härteres Vorgehen der Poli-
zei. Durchgesetzt hat sich aber eine li-
berale Suchtpolitik. «Als ich in Zürich

imKantonsrat übermeineDrogenpoli-
tik-Ansätze sprach, haben siemich fast
mit dem Stuhl aus dem Saal gejagt»,
sagtKessler. InBasel fand er zuerst bei
Peter Facklam, später Jörg Schild, bei-
des freisinnige Sicherheitsdirektoren,
mehrGehör.Ab1991amteteKessler als
Drogendelegierter. Basel setzte ab je-
nem Jahr das Vier-Säulen-Modell um:
Prävention, Therapie, Repression,
Schadensminderung. Sie gelten bis
heute als Pfeiler der Schweizer Sucht-
politik.DieNähezurpharmazeutischen
Wissenschaft habedabei eineRolle ge-
spielt,meintKessler. Suchtwar inBasel
eine Krankheit, kein Laster. Das ebne-
tedenBoden für staatlichkontrollierte
Drogenabgabe.Gleichzeitig packtedie
Polizei zu. Dealer aus Frankreich habe
sie einfach an dieGrenze gestellt.

BalderöffnetedasersteGassenzim-
mer, 1992 das zweite und dritte. Die
Stadt verteilte sie über die Stadt, um
den Drögelern den öffentlichen Treff-
punkt zu nehmen. In Stammtischen
konnten sich Anwohnermit Behörden
und Fachkundigen austauschen. Das
funktionierte. 1994 sagten zweiDrittel
der Basler Stimmbevölkerung Ja zu
einer staatlichen Abgabe von Heroin,
die Schweiz zog fünf Jahre später nach.
Die Spritzen verschwanden nach und
nach weitgehend aus der öffentlichen
Wahrnehmung. «An einem jener
Stammtischebeschwerte sicheineAn-
wohnerin über ein Töffli, das in der
Nachtgelärmthatte», sagtKessler.«Da
wusstenwir: Das Problem ist gelöst.»

Grosser
Andrang auf
Hanf vom Staat
Das Büro von Regine Steinauer ist ir-
gendwozwischenkahl undangenehm.
An einem langen Tisch sitzt eine Frau
mit freundlicher Stimme und grosser

Erfahrung. Seit zwei Jahren leitet siedie
AbteilungSucht imKantonBasel-Stadt,
imGebiet tätig ist sie aber seit bald zwei
Jahrzehnten. Sie sagt: «Esmuss sichet-
was ändern.»

Cannabis ist die amhäufigstenkon-
sumierte illegale Substanz. Vier Pro-
zentder SchweizerBevölkerunghaben
im vergangenenMonat an einem Joint
gezogen–Hanf ist eineVolksdroge.Der
Staat pflegt einen lockerenUmgangmit
Cannabis: Kiffen wird mit einer Ord-
nungsbusse geahndet, Besitz ist bis zu
einer gewissen Menge straffrei. Aus
Sicht der Volksgesundheit hat dieses
Rezept nicht funktioniert.

«Wir sehen,dassderKonsumnicht
rückläufig ist. Gleichzeitig wissen die
Konsumentinnen und Konsumenten
häufig wenig über die Beschaffenheit
derSubstanz», sagt Steinauer.Dasgeht
soweit, dassmancheDealerwirkungs-
losen Hanf mit hochpotenten Canna-
binoiden beträufelten. Die syntheti-
schen Joints wurden zum gefährlichen
Ticket für Horrortrips, erhöhte Gefahr
für Psychosen inbegriffen.

«Mit Prävention und Repression
kommt man nur bedingt weiter. Des-
wegen startenwir jetzt den Versuch zu
einemUmdenken–mitoffenemErgeb-
nis», sagt Steinauer. Ab Sommer sucht
derKanton400Personen,die staatlich
geprüftes Cannabis kaufenwollen. Sie
werdendabeimehrereMonate langbe-
gleitet von den Universitären Psychia-
trischenKliniken (UPK).Wieverändert
sich ihr Konsum: Mehr, weniger, mit
welchen Auswirkungen auf die Ge-
sundheit?SechsverschiedeneHanfpro-
dukte stehen den Versuchspersonen
zurVerfügung,beziehbar inApotheken
zu einem handelsüblichen Preis. Der
Andrang ist gross.ObwohldieTeilnah-
me noch nirgends ausgeschrieben ist,
haben sich bereits gegen sechzigMen-
schen jeden Alters beworben, sagt
Steinauer.

Basel-Stadt ist der ersteKantonmit
legalem Drogenhanf, weitere werden
bald folgen.Ganz föderalistischwerden
die unterschiedlichen Landesteile
schrittweise auf eine mögliche Legali-
sierungvorbereitet. «DieBedingungen

als Stadtkanton sind ideal», sagt Stein-
auer. Die überschaubare Grösse, die
NähezurUPKmit ihremgut ausgebau-
tenZentrumfürAbhängigkeitserkran-
kungen,diebreiteAkzeptanz inderBe-
völkerung für derlei wissenschaftliche
Experimente: Es ist kein Zufall, dass
Basel erneut eine Pionierrolle ein-
nimmt. Der grösste Vorteil aber ist,
dass ein solchesProjektnicht zwischen
Kantons- undGemeindekompetenzen
zerriebenwerden kann.

Schon2017hatteBasel-Stadt einen
Alleingang geplant und scheiterte da-
mals amBundesrat.Damals rückteGe-
sundheitsdirektor Lukas Engelberger
im gewünschten Pilotversuch Men-
schen ins Zentrum, die Cannabis aus
medizinischen Gründen einnehmen.
Nun lautetdieBegründung:Haschent-
kriminalisieren, Konsum regulieren.
Hinter beidem standen wohl auch
marktwirtschaftliche Überlegungen.
Schätzungen des Bundes rechnen mit
jährlich 150MillionenFrankenSteuer-
substrat, sollte Cannabis dereinst wie
Tabakbesteuertwerden.DerStaat legt
den Schwarzmarkt trocken, indem er
ihn selber übernimmt.

Aus Konsumentenoptik stellt Can-
nabis inBaselkein riesigesProblemdar.
Darauf zumindest lässt das Drug Che-
cking der Suchthilfe Region Basel
schliessen. JedenzweitenMontagkön-
nenPrivatpersonendortDrogenauf In-
haltsstoffe und Konzentration testen
lassen, ohne eine Verurteilung zu be-
fürchten. Diemeisten bringen Ecstasy
oder Kokain, erst danach folgt Canna-
bis. Zürich hingegen bietet alleine für
Cannabis einwöchentlichesDrugChe-
cking an.

Obwohl auchderBunddenNutzen
vonsolchniederschwelligenKontrollen
gegen Überdosierung anerkennt, hat
dasAngebot impolitischenBasel einen
erstaunlich schwerenStand. IndenPar-
lamentsdiskussionen um mehr Mittel
war manchmal wenig zu spüren vom
einst liberalen Geist der Stadt. Auch
Steinauer sagt: «Das Angebot reicht
meistens gerade so aus im Moment.»
In einer Antwort auf einen Vorstoss
schriebdieRegierung,dassLeutebeim

Hanf vom Staat,
Heroin auf der Gasse,
Ecstasy aus dem Labor
Es ist kein Zufall, dass Basel-Stadt bald als erster Kanton legales Cannabis ab-
gibt. Pionierleistungen imUmgangmit Sucht ziehen sich durch Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft der Stadt. Verschoben hat sich indes der Fokus:
Von derGesellschaftspolitik zuwirtschaftlichen Interessen.
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«MitPrävention
undRepression
kommtmannur
bedingtweiter.»

RegineSteinauer
Leiterin Abteilung Sucht Basel-Stadt

Drug Checking abgewiesen werden
mussten.Zürich istBasel diesbezüglich
deutlich voraus.DasCannabis-Projekt
bietet Basel die Chance, auch gesell-
schaftspolitisch wieder eine Vorreiter-
rolle einzunehmen.

Sind Basler
Halluzinogene
Medikamente
der Zukunft?
MatthiasGrill ist einAktenschrankvon
einemMann.Mit breitem Schrittmar-
schiert er durchdie leerenGängeeines
Industriegebäudes imBachgraben.Das
Gelände ist ein Life-Science-Cluster.
Immer neue Gebäude mit grossen
Glasscheiben, Stahl und Sichtbeton
schiessen hoch entlang der Basler «Si-
liconMile», sie sind dasHeimdutzen-
der Start-ups aus dem Bio- und Tech-
Sektor. Hier spüren die Forschenden
dem nächsten Medikamenten-Block-
buster nach – oder sie erlahmen dabei
so abrupt wie die Firma Polyphor. De-
ren vielversprechende Arznei fiel in
einer Studie durch, bald standen viele
Labors am Bachgraben leer. Raum für
Matthias Grill und seine kleine Entou-
rage der Mihkal AG. Statt Brustkrebs-
mittel entstehen in diesen Kojen jetzt
Ecstasy, LSDundandere psychoaktive
Substanzen.

«UnserFokus liegtderzeit aufPslo-
cin», sagtGrill, «aberPatente habe ich
auch auf LSD und MDMA.» Grill ist
Chemiker, promovierte imBereichder
Materialwissenschaften und sei mehr
zufällig in die Forschung an psychoak-
tivenSubstanzen«reingerutscht»,wie
er sagt. Erhat inFirmengearbeitet, die
Referenzwerte für Drogen ermitteln –
imAuftrag der Strafverfolgungsbehör-
den. «Irgendwann habe ich mir über-
legt, wieman dieWirkstoffe abändern

könnte. Dass sie kürzer, verträglicher
oder auch schneller wirken. Für einen
Chemiker ist es langweilig, zum hun-
dertstenMal Kokain zu kochen.»

Kochen. Grill sagt dieses Wort im-
mer wieder und es passt auch in sein
Labor. An einemOrt dreht einGlasbe-
hälter in heissemWasser, eineFlüssig-
keit rinntdurcheineSpirale, überall ste-
henErlenmeyerkolbenundandereklei-
neFlaschenmitweissenKristallenoder
Pulver drin herum. So oder ähnlich
musses ausgesehenhaben, als vorbald
80 Jahren Albert Hoffmann LSD ent-
deckt hat – nurwenige Kilometer Luft-
linie vonhier.Noch immergedenktBa-
sel mit dem «Bicycle Day» seiner
legendären Velofahrt nach dem ver-
sehentlichen Selbstversuch mit dem
psychedelischen Stoff. Grills Chemie-
Laborwirkt inmitten einer digitalisier-
ten Biotech-Branche seltsam aus der
Zeit gefallen.

Die Firma ist nicht die einzige Ins-
titution in Basel, die an bewusstseins-
verändernden Substanzen forscht,
wenn auchwohl die hemdsärmeligste.
AnderUniBasel etwa lehrtmitMatthi-
as Liechti einer der führenden LSD-
Forscher der Welt. Der Professor für
Pharmakologie arbeitet engzusammen
mitdemUniversitätsspital undauchdie
psychiatrischenKlinikenUPKunterhal-
ten ein Forschungsprojekt zum selben
Thema. LSD, die Hippiedroge, gehört
indieVergangenheit.DieWebsitesder
internationalen Pharmafirmen in die-
sem Business verströmen Nüchtern-
heit: Klinik statt Batik. Liechti berät
eine davon im Advisory Board, er ist
weltweit eingefragterMann fürKonfe-
renzen.

WasgenaudiepsychoaktivenSubs-
tanzen ausGrills Labor dereinst kurie-
ren könnten, bleibt auch nach einer
zwanzigminütigenPowerpoint-Präsen-
tation etwas diffus. Mihkal wirbt auf
seiner Website damit, dass sie eben
Forschung«ohne langwierigeBürokra-
tie» betreibe. Grills Labor ist im Stan-
de, inhoherKadenzneueDrogenvaria-
tionen zu erstellen.Die Proben schickt
er schliesslich nach England, erst dort
wird derenWirkung untersucht. Grills

Firma Mihkal steht deshalb in enger
Zusammenarbeit mit dem britischen
UnternehmenCompassPathways.Die
Verbindung zum britischen Unterneh-
men kam zu Stande, weil Grill Patente
auf Variationen etwa von LSD und
MDMA hielt – er verkaufte sie und er-
hielt imGegenzugdieMöglichkeit, sein
Labor weiter zu betreiben. Immer in
derHoffnung, eine seinerErfindungen
könnteder nächste grosseBlockbuster
werden. Der Markt verlangt danach.
AlsCompassPathwayseinigeneueUS-
Patenteankündigte, schossderAktien-
wert desUnternehmenswährendeini-
ger Tage von 32 auf knapp 50 Dollar.
Eine halbeMillion etwa kostet der Be-
trieb seines Labors jährlich, schätzt
Grill.DasGelddazu ist vorhanden, sagt
er: «Die Forschungmit psychoaktiven
Substanzen lag jahrzehntelang brach.
Die Hoffnungen sind gross, dass sie
neue Ansätze für Heilmittel bereithal-
ten.»

Eine wundersameWandlung. Bin-
nen dreier Jahrzehnte sind illegale
SubstanzenvonNixons«PublicEnemy
NumberOne»zueinemHoffnungsträ-
ger der Pharmaindustrie mutiert. Die
MikrodosenwerdenkaummehrHallu-
zinationen hervorrufen, es träumen
heutedie Investorenundnicht jene,die
der Gesellschaft überdrüssig sind. Ba-
sel steht sinnbildlich fürdieseEntwick-
lung.Drogenhabenhier zwar ihrenöf-
fentlichenSchreckenverloren, undda-
mit auch ihre politische Brisanz: Den
Kampf gegen Heroin führte die Stadt
innert wenigen Jahren, für die Abgabe
vonCannabishingegenbraucht es Stu-
dienmit einerLaufzeit voneinemJahr-
zehnt.Undselbstdann ist ungewiss, ob
tatsächlich Cannabis legalisiert wird.
Die Nähe zur Wissenschaft aber hat
früh zur Problemlösung beigetragen
und bleibt bis heute bestehen.

AuchGrillmussnicht langeüberle-
gen, wenn man ihn fragt, warum sich
der Deutsche ausgerechnet in Basel
niedergelassenhat.Natürlich seiBasel
Geburtsstätteder psychoaktivenSubs-
tanzen. Aber Grill sagt auch: «Wissen
Sie, hier sind die Wege einfach sehr
kurz.»

Anfang der 90er-Jahre entstanden die ersten Gassenzimmer mit sauberen
Spritzen. Die Sucht verliert ihre Öffentlichkeit. Bild: Keystone (Basel, 13. Mai 1992)

Matthias Grill in der Mitte und sein Team von Mihkal: Ein bisschen weht der Geist
von Albert Hoffmann noch immer in der Biotech-Branche in Allschwil, gleich bei
Basel. Bild: Kenneth Nars (Basel, 10. Mai 2022)
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